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1N PORCDATION SORQAH pClRpRAQGN ÖGRTfaGÖLOQlG

SGGkSORqG UHÖkjRChGHpoTlTlK
LUZERN, DEN 6. MAI 1965 VERLAG RÄBER & CIE AG, LUZERN 133. JAHRGANG NR. 18

Schmälert das Bischofskollegium den Primat?
ZUR DISKUSSION ÜBER DIE TRAGWEITE DER NOTA EXPLICATIVA ZUM 3. KAPITEL DES

KIRCHENSCHEMAS

Mein Artikel «Das Bischofskollegium,
eine rechtsphilosophische Darlegung» in
diesem Organ (SKZ 1964, Nr. 40/41,
S. 518—21) war schon in Druck gelegt,
als in den «Acta Apostolicae Sedis» un-
ter dem 30. Januar 1965 die «Nota expli-
cativa» veröffentlicht wurde, welche die
Konstitution über das Bischofskolle-
gium ergänzt. Diese Nota hatte be-
trächtliches Aufsehen, je geradezu Be-
stürzung hervorgerufen, weil sie die
Rechtsfähigkeit des Bischofskollegiums
in Zweifel zieht und auch meiner rechfs-
philosophischen Darlegung zu wider-
sprechen scheint. Daher ist eine auf-
klärende Nachschrift zu meinem Arti-
kel notwendig.

Es sei zunächst einmal der Wortlaut
der Nota in deutscher Übersetzung ge-
bracht:

«1. Das (Bischofs-) Kollegium ist nicht
im streng juristischen Sinne zu verste-
hen, nämlich als Verband Gleichberech-
tigter, die ihre Vollmacht einem Ober-
haupte übertragen, sondern als dauer-
hafte Gemeinschaft, deren Aufbau und
Würde aus der Offenbarung abgeleitet
werden muß. Wenn daher in der Be-
antwortung auf den 12. Verbesserungs-
Vorschlag erklärend von den Zwölfen
gesagt wird, daß Gott sie bestellt hat
nach Art eines Kollegiums oder einer
ständigen Gemeinschaft, so werden aus
demselben Grunde auf das Bischofskol-
legium unterschiedslos auch die Worte
.Organisation (ordo)' oder .Körper-
schaft (Corpus)' angewendet. Der Paral-
lelismus zwischen Petrus und den andern
Aposteln einerseits sowie zwischen dem
Papst und den Bischöfen andererseits
beinhaltet nicht eine außergewöhnliche
Übergabe der Gewalt von Seiten der
Apostel an ihre Nachfolger und auch
nicht, was selbstverständlich ist, eine
Gleichheit zwischen Haupt und Gliedern
des Kollegiums, sondern nur ein entspre-
chendes Ähnlichkeitsverhältnis zwischen
der ersten Gruppe (Petrus-Apostel) und
der andern Gruppe (Papst-Bischöfe).

2. Jemand wird Mitglied des (Bischofs)
Kollegiums durch die Bischofsweihe und
durch die hierarchische Gemeinschaft mit
Haupt und Gliedern des (Bischofs)Kol-
legiums.

In der Konsekration wird eine ontolo-
gische (liturgische) Teilnahme an den
heiligen Ämtern gegeben, aber keine Ge-
wait, weil der letzte Ausdruck (potestas)
von einer Gewalt verstanden werden
kann, die schon zur Betätigung fähig ist.
Zu einer solchen Gewalt muß noch die
kanonische oder juridische Bestellung
determinatig) durch die hierarchische

Autorität hinzukommen. Die Bestellung
zur ausübenden Gewalt muß in der Ver-
leihung eines speziellen Amtes oder in
der Zuteilung von Untergebenen bestehen
und wird gewährt nach approbierten Nor-
men. Eine derartige Norm entspringt aus
der Natur der Sache, weil es sich um
Ämter handelt, welche von mehreren Per-
sonen, die nach dem Willen Christi zu-
sammenarbeiten, ausgeübt wird. Es ist
klar, daß eine solche Gemeinschaft
(communio) im Leben der Kirche der
Zeit angepaßt wird, bevor sie noch in
die Rechtssphäre aufgenommen wird. Da-
her wird bezeichnenderweise gesagt, daß
eine hierarchische Gemeinschaft (com-
munio) mit Haupt und Gliedern der Kir-
che verlangt wird. Gemeinschaft (com-
munio) ist ein Begriff, der in der alten
Kirche (wie noch heute im Orient) in
hohen Ehren steht. Das ist aber nicht
zu verstehen von einer vagen Vorstellung,
sondern von einer organischen Realität,
die nach einer juristischen Form ver-
langt und doch zugleich von Liebe be-
seelt ist. Daher hat die Kommission zu
schreiben beschlossen: «in hierarchies
communione».

Äußerungen der Päpste in neuerer Zeit
über die Jurisdiktion der Bischöfe sind
von dieser notwendigen Bestellung der
Gewalten zu verstehen.

3. Das (Bischofs) Kollegium, das ohne
Haupt nicht möglich ist, wird auch Trä-
ger der höchsten Vollgewalt über die
Gesamtkirche genannt. Das muß notwen-
dig angenommen werden, damit nicht die
Vollgewalt des Papstes in Zweifel ge-
zogen werde. Denn unter dem (Bischofs)
Kollegium wird notwendigerweise und im-
mer sein Haupt verstanden, welches im
(Bischofs) Kollegium sein Amt als Stell-
Vertreter Christi und Hirt der Gesamt-
kirche unvermindert sich bewahrt. Mit
andern Worten: es gibt keinen Unter-
schied zwischen dem Papst und den Bi-
schöfen korporativ genommen, wohl aber
zwischen dem Papst für sich allein und
dem Papst zusammen mit den Bischöfen.
Weil aber der Papst das Haupt des (Bi-

schofs) Kollegiums ist, kann er allein
gewisse Akte setzen, die den Bischöfen
in keiner Weise zustehen, zum Beispiel
das (Bischofs) Kollegium einberufen und
leiten, die Tagesordnung approbieren usw.
Dem Urteil des Papstes, dem die Sorge
über die ganze Herde Christi anvertraut
ist, ist es anheimgestellt, je nach den
zeitbedingten kirchlichen Erfordernissen
die Vorgangsweise zu bestimmen, und
zwar entweder durch eine Einzelperson
oder durch ein Kollegium. Der Papst
kann mit Rücksicht auf das Wohl der
Kirche nach eigenem Ermessen eine kol-
legiale Betätigung anordnen, fördern oder
approbieren.

4. Der Papst als oberster Hirte der
Kirche kann seine Gewalt jederzeit nach
Belieben ausüben, wie es sein Amt er-
fordert. Das (Bischofs) Kollegium, das
zwar dauernd existiert, jst deshalb nicht
dauernd streng kollegial in Aktion, was
aus der Tradition der Kirche hervorgeht.
Mit anderen Worten: es ist nicht immer
voll aktiv, sondern handelt nur mit Un-
terbrechung streng kollegial und das
nur mit Zustimmung des Hauptes. Es
heißt ,mit Zustimmung des Hauptes',
damit kein Gedanke an eine Abhängig-
keit von außen aufkomme. Der Ausdruck
.Zustimmung' beinhaltet im Gegenteil
eine Gemeinschaft zwischen Haupt und
Gliedern und schließt notwendig eine
Aktionsfähigkeit ein, die dem Haupt
allein zukommt. Aus alledem ersieht man,
daß es sich um eine Gemeinschaft der
Bischöfe mit dem Haupte handelt, nie-
mais aber um eine Aktionsfähigkeit der
Bischöfe unabhängig vom Papste.»

AUS DEM INHALT:
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Soweit der Wortlaut der Nota expii-
cativa. Und nun sei eine Würdigung
des Inhaltes gegeben:

Die Nota beschäftigt sich mit dem
Bischofskollegium und erklärt uns, wor-
in das ontologische Wesen und der juri-
stische Gehalt dieser Gemeinschaft be-
steht. Sie geht von der Annahme aus,
daß aucfe der Papst aïs Mitglied zum
Biscïio/sïcoZïefifntm gehört. Das wird im
3. Punkt ausdrücklich betont.

Zunächst Sfei festgestellt, daß das Bi-
schofskollegium eine Gemeinschaft ist.
Das ontologische Wesen aller Gemein-
Schäften sind Relationen. Im Falle des

Bischofskollegiums sind die Relationen
von Christus als Stifter ausgegangen.
Der Grund der Stiftung war, ein Organ
für die Kirchenregierung zu schaffen.
Man nennt jeden Grund, aus dem Rela-
tionen entstehen, Fundament der Rela-
tion. In unserem Falle heißt also Fun-
dament «Kirchenregierung in einem be-

stimmten Ausmaß».
Christus hat im Apostelkollegium

ein bestimmtes Organ zur Kirchenre-
gierung bestellt mit den Worten: «Was

immer ihr auf Erden binden werdet...»
(Mt 18.18). Das war eine echte Stif-
tung, aus der sich ein Verhältnis der
Abhängigkeit ergab. Diese Abhängig-
keit ist eine Relation, die sich von
Christus als aktivem Prinzip auf die
Apostel als passives Prinzip erstreckte
und beide Pole zu einer Einheit, zu
einer Gemeinschaft verband.

Das Wesen dieser Gemeinschaft ist
eben die Beziehung, die man füglich
mit einem Band vergleichen kann, das
die beiden Extreme umschließt.

Aber dieses Band muß einheitlich sein
in Stoff und Stärke, das heißt, es darf
sich nur um Regierungsvollmacht, und
zwar in einem bestimmten Ausmaß
bei allen Mitgliedern des Kollegiums
handeln. Das macht die Apostel zu ei-
nem «coetus aequalium».

Wenn nur einer' davon mehr oder
weniger an Regierungsgewalt hat, so
scheidet er entweder aus und tritt in
ein anderes Abhängigkeitsverhältnis ein
oder das ganze ontologische Gemein-
schaftsge,bilde wird zerstört. Das ist
beim Apostelkollegium der Fall, wenn
wir den Petrus dazurechnen; denn Pe-
trus hat eine andere, und zwar die
alleinige Vollgewalt in der Kirchenre-
gierung, die Apostel aber folgerichtig
nur eine geringere Mitregierung.

Die Nota scheidet nun den Petrus
nic/it aus dem Apostelkolleg und den

Papst nicht aus dem Bischofskollegium
aus und kommt daher in Punkt 1 zu
dem Schluß: «Collegium non intellegi-
tur sensu stricto iuridico sc. de coetu
aequalium».

Das ist aber schon schwerlich eine
Lösung im Sinne Christi. Denn Chri-
stus hat den Petrus allein durch eine
eigene, viel weiter gehende Vollmacht
mit viel ausführlicheren Worten zur
Kirchenregierung berufen: «Du bist Pe-
trus und auf diesem Felsen will ich
meine Kirche bauen und die Pforten
der Hölle werden sie nicht überwälti-
gen. Dir will ich die Schlüssel des
Himmelreiches übergeben. Was immer
du binden wirst...» (Mt 16, 18—19).

Damit hat Christus den Petrus aus
dem Kollegium der Apostel herausge-
hoben und ist mit ihm allein eine Ge-
meinschaft auf dem Fundament der Ab-
hängigkeit eingegangen. Auch diese Ge-
meinschaft besteht aus Relationen zwi-
sehen Christus und Petrus. Aber es
ist eine andere Relation, die in die Ge-
meinschaft der übrigen Apostel nicht
hineinpaßt, eine Relation, die nach
kirchlicher Lehre auf alle Nachfolger
Petri übergeht und alle Päpste mit
Christus zur gleichen Gemeinschaft ver-
bindet, von der es im can 100 heißt:
«Apostolica sedes moralis fiersonae ra-
tionem habet».

Wenn nun Christus den Petrus in
diesem Punkte gesondert von den an-
dern Aposteln behandelt hat, kann man
da wirklich den Nachfolger Petri wie-
der mit den Bischöfen, den Nachfolgern
der Apostel, zusammentun? Wird da-
durch nicht nur das ontologische Ge-
meinschaftswesen des Bischofskolle-
giums, sondern auch die moralische
Persönlichkeit des Papsttums zerstört?
Denn Petrus oder Papst im Verein mit
den Aposteln oder Bischöfen bilden, wie
die Nota ganz richtig sagt, nur ein Kol-
legium «non sensu stricto iuridico». Aber
auch umgekehrt wird aus den Aposteln
oder Bischöfen, die den Petrus oder
Papst in ihren Reihen haben, niemals
ein Ens ontologicum auf dem Funda-
ment der Abhängigkeit, das man zur
moralischen Persönlichkeit der Sedes

Apostolica erheben könnte.
Ohne Petrus oder Papst sind die

Apostel oder Bischöfe aber wirklich ein
coetus aequalium und nichts hindert
die Anerkennung als collegium sensu
stricto iuridico. Es ist dann so, wie
beim Kardinalskollegium, das auch an
der Kirchenregierung teilnimmt «parti-
ceps supremae potestatis», ein colle-
gium sensu stricto iuridico als morali-
sehe Person bildet. Der Unterschied
liegt nur darin, daß die Vollmacht des

Kardinalskollegiums «ecclesiastico iure»
zustande kam, die des Bischofskolle-
giums aber «ex divina institutione»
stammt, womit auch ein höherer Rang
des Bischofskollegiums begründet wer-
den kann. So wie das ökumenische

Konzil oder das Kardinalskollegium
ohne Papst nicht handlungsfähig ist,
ebensowenig ist es das Bischofskolle-
gium. Das ergibt sich evident aus dem
Dogma des päpstlichen Primates und
wird in Punkt 3 und 4 der Nota eigent-
lieh überflüssigerweise auseinanderge-
legt, wohl nur zur Beruhigung jener
Konzilsväter, die eine Schmälerung der
päpstlichen Vollgewalt durch das Bi-
schofskollegium befürchteten.

Punkt 2 der Nota beschäftigt sich
eigentlich nicht mit dem Kollegium der
Bischöfe, sondern nur mit der Frage, wie
der Einzelne ein Mitglied des Kollegiums
wird. Das geschieht durch die Bischofs-
weihe. Bei der Bischofsweihe tritt der
Ordinand in die Sukzession nach einem
Apostel ein. In der Sukzession greift
dieselbe Relation, die sich bei der Be-
rufung des Apostels zwischen ihm und
Christus gespannt hat, auf den neu-
geweihten Bischof über und verbindet
ihn ebenso mit Christus, wie der Apostel
mit Christus verbunden war. Es entsteht
mit dieser Relation ein ontologisches
Gemeinschaftswesen, das eben in der
Beziehung zwischen Christus und dem
Neugeweihten besteht und auch den
Einzelepiskopat zu einer moralischen
Person macht. Als solche ist der Epi-
skopat rechtsfähig. Aber die Ausübung
der Rechte — potestas ad actum expe-
dita, sagt die Nota — gewährt die «auc-
toritas hierarchica in concessione parti-
cularis officii vel in assignatione sub-
ditorum». Eines dieser Rechte besteht
darin, «membrum collegii» (episcopo-
rum) zu werden.

Die Nota explicativa wäre nicht not-
wendig gewesen, wenn man das Pro-
blem des Bischofskollegiums mit Hilfe
der Relationslehre zu lösen versucht
hätte.

Auf Grund der Relationslehre kann
man zusammenfassend folgendes sa-
gen;

Es gibt drei Regierungsinstanzen
über die Gesamtkirche: 1. Die Regie-
rungsvollgewalt, die der jeweilige Papst
als Nachfolger des Petrus innehat und
die von Christus stammt. Sie bringt den
Papst in persönliche Beziehung zu Chri-
stus.

Diese Beziehung ist das ontologische
Wesen einer Gemeinschaft auf Grund
der Abhängigkeit, in der Christus das
aktive Element, der Papst das passive
ist. Glieder dieser Gemeinschaft sind
auf der einen Seite Christus, auf der
andern Seite der jeweilige Papst. Dieser
Gemeinschaft kommt Rechtsfähigkeit
zu «ex ipsa ordinatione divina» (can
100 CIC).

2. Dann gibt es eine Regierungsge-
wait des Bischofskollegiums. Das ist
eine Kollektivgewalt, aber nicht mehr
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«suprema potestas», weil es eine solche

nur einmal geben kann und die hat
schon der Papst.

Die Kollektivgewalt der Bischöfe geht
zurück auf die Apostel, deren Succès-
sores die Bischöfe sind. Die Apostel
haben ihre Regierungsgewalt auch von
Christus, «ex divina institutione» (can
329 § 1).

Durch Verleihung dieser Gewalt ent-
stand eine Abhängigkeitsbeziehung zwi-
sehen Christus als aktivem Prinzip und
den Aposteln als passivem Prinzip. Diese

Beziehung pflanzt sich auf die jéweili-
gen Nachfolger der Apostel, auf die

Gesamtheit der Bischöfe fort und bildet
das ontologische Wesen einer vom
Papsttum verschiedenen Gemeinschaft,
die wir das Bischofskollegium nennen.
Das ganze Bischofskollegium besteht
aus Christus auf der einen Seite und
der Gesamtheit der Bischöfe auf der
andern Seite. Petrus und sein Nach-
folger gehören nicht in diese Gemein-
schaft, weil sie in punkto Kirchen-
regierung in einer andern Beziehung
zu Christus stehen.

Wohl aber spannen sich Relationen
zwischen dem Papst als Oberhaupt der
Kirche und dem Gesamtepiskopat als

Untergebene des Papstes. Auch das

sind Relationen auf Fundamente der
Abhängigkeit und auch diese Relationen
sind das ontologische Wesen einer Ge-
meinschaft, die aus dem Papst als ak-
tivem Prinzip und dem Gesamtepisko-
pat (ohne Christus) als passivem Prin-
zip besteht. Diese Gemeinschaft ist we-
sentlich anders als die Gemeinschaft
zwischen Christus und dem Episkopat.
In dieser Gemeinschaft zwischen Pe-

trus und dem Episkopat ist die Regula-
tion der Betätigimg des Bischofskolle-
giums (Christus und die Bischöfe) zu
erblicken, worüber Punkt 3 und 4 der
Nota ausführlich handeln. So wie der
einzelne Mensch in vielfache Beziehun-
gen zu seiner Umwelt stehen kann und
jede dieser Beziehungen neue Gemein-
schatten bildet, so ist das auch bei
Kollektiven der Fall.

3. Eine dritte Regierungsgewalt über
die Gesamtkirche hat endlich das Kar-
dinalskollegium. Es wurde von einem
Papst errichtet und steht somit in einer
Beziehung der Abhängigkeit vom Papst.
Auch diese Beziehung bildet das onto-
logische Wesen einer Gemeinschaft, die
aus dem Papst als aktivem Prinzip und
den gesamten Kardinälen als passivem
Prinzip besteht. Dieses Kollegium hat
soviel Regierungsgewalt als ihm der
Papst gibt.

Sowohl das Kollektiv der Bischöfe
als auch das der Kardinäle können, ja
sollen sich untereinander organisieren,

eine neue Gemeinschaft auf dem Fun-
damente der Gleichheit bilden, Satzun-
gen aufstellen und ein Oberhaupt wäh-
len, das aber nur primus inter pares ist
(coetus aequalium). Für das Kardinals-
kollegium schreibt das Kirchenrecht

Berlin, einst Mitglied des Städtebun-
des der Hanse, ständige Hauptstadt der
Kurfürsten von Brandenburg, später
Hauptstadt des neuen Königreiches
Preußen und Reichshauptstadt seit 1871,

mit dem Ende des Zweiten Weltkrieges
zum Sonderfall innerhalb kommunisti-
sehen Territoriums und zuletzt infolge
der Teilung durch die kommunistische
Mauer zu einem Brennpunkt der Be-
hauptung der freien Welt neben kom-
munistischer Unmenschlichkeit gewor-
den, war für die katholische Kirche
seit eh und je Diasporastadt. An dieser
Tatsache hat sich bis heute nichts ge-
ändert: die Katholiken machen auch
heute in West- und Ost-Berlin zusam-
men kaum 10 Prozent der Bevölkerung
aus, die in West-Berlin etwa 2,2 Millio-
nen, in Ost-Berlin 1,1 Millionen beträgt.
Geändert hat sich seit vergangenen Kul-
turkampfzeiten das interkonfessionelle
Klima in positivem Sinn: die große
Toleranz der beiden christlichen Kon-
fessionen zueinander, schon nach dem
Ersten Weltkrieg immer sichtbarer und
seit der Verfolgungszeit durch den Na-
tionalsozialismus ganz besonders akzen-
tuiert, läßt das katholische Problem
Berlins in einem sehr hellen Lichte er-
scheinen.

Will man sich mit diesem Problem ein
wenig näher vertraut machen und greift
nach dem famosen «blauen Büchlein»
(«Berlin, Zahlen, Stichworte, Tabellen»,
herausgegeben vom Presse- und Informa-
tionsamt des Landes Berlin unter Mit-
Wirkung des Statistischen Landesamtes,
1963), das wohl ein jeder Besucher Ber-
lins in die Hand gedrückt bekommt, so ist
man zunächst überrascht, unter den 198
Stichwörtern des Registers ausgerechnet
«Kirche» überhaupt nicht zu finden. Ist
die — natürlich West-Berliner, also freie
— Redaktion dieses Büchleins so wenig
kirchenfreundlich, das sie den Millionen
internationalen Besuchern gerade diesen
wesentlichen Teil des geistigen Lebens
der pluralistischen Gesellschaft westlich-
demokratischer Ausrichtung unterschlagen
zu sollen glaubt? Weder Evangelische
noch Katholiken noch Juden sollten sich
diese merkwürdige Ausschaltung ge-
fallen lassen. Zur Bekanntschaft mit
dem katholischen Leben Berlins führt
dann eine andere Broschüre, die man
freilich erst im Zentrum seiner Organisa-
tion, bei Ordinariatsrat Erich Klcmsener
erhält, dem Sohne des gleichnamigen
Ministerialdirektors und Leiters der Ka-

die Organisation detailliert vor. für das

Bischofskollegium wird sie wohl die
Revision des Kirchenrechtes vorsehen.
Auch die Anerkennung als rechtsfähiges
Wesen wird nicht zu umgehen sein.

Dr. Alois Hcmip, Wien

tholischen Aktion in Berlin, der von der
SS am 30. Juni 1934 ermordet worden ist.
Aus dieser im Morus-Verlag erschienenen
Publikation «Die katholische Kirche in
Berlin und Mitteldeutschland» gewinnt
man den ersten Eindruck von der Lage
im «Bistum Berlin», das mit seiner west-
liehen Spitze bis an die Grenze der Bun-
desrepublik Deutschland reicht, im Nor-
den an die Ostsee, im Osten an die unter
polnischer Verwaltung stehenden, formal
noch deutschen Gebiete.

Zwei Drittel der Katholiken des Bis-
turns Berlin wohnen in der gespaltenen
Stadt Berlin, ein Drittel im Gebiet der
«DDR». In West-Berlin sind es 296 500,
in Ost-Berlin 133 000, in der «DDR»
141700 Katholiken. Schon vor dem
31. August 1961 (dem Tag der Ab-
Sperrung Ost-Berlins) war die Frei-
zügigkeit im Bistum Berlin erheblich
eingeschränkt. Der damalige Berliner
Bischof, Kardinal Döpfner, erreichte
die Gläubigen in der Diaspora außer-
halb Berlins unmittelbar nur noch über
den Rundfunk durch Morgenansprachen.
Besonders schwerwiegend für das Bis-
tum war schon seit 1952 die Tatsache,
daß der Bischof keinen Priester vom
Westsektor in den Ostsektor oder in
die «DDR» versetzen konnte; kein West-
berliner oder westdeutscher Priester er-
hielt dort eine Aufenthalts- oder Zu-
zugsgenehmigung. Umgekehrt wäre es
zwar möglich gewesen, einen Priester
vom Osten in den Westen zu versetzen,
aber dieser Priester hätte sich im Osten
nicht mehr ersetzen lassen.

Seit dem 13. August 1961 trennt nun
die Mauer nicht nur die Stadt, sondern
auch das Bistum Berlin. Erzbischof Dr.
Alfred Bengsch, der am 19. August 1961
vom Bistum Berlin Besitz ergriff, wohnt
in Ost-Berlin. Zu seinem Generalvikar
ernannte er noch am Tage seiner Be-
sitzergreifung den in West-Berlin woh-
nenden Apostolischen Protonotar Wal-
ter Adolph. Erzbischof Dr. Bengsch hat
bisher nur an wenigen Tagen je Monat
vornehmlich zu Pontifikalhandlungen
West-Berlin betreten können. Da eine
Telefonverbindung zwischen Ost- und
Westberlin nicht besteht, können sich
Bischof und Generalvikar in der Zwi-
schenzeit auch telefonisch nicht spre-
chen. Dem Erzbischof steht als Ver-
waltungsbehörde für den Ostteil des

Ein Berlin-Problem, von dem man nicht spricht
KATHOLISCHES LEBEN IM GETEILTEN BERLIN
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Bistums das Bischöfliche Amt in Berlin
W 8 in unmittelbarer Nähe der St.-Hed-
wigskirche zur Seite, während die Ver-
waltung des Westteils vom Bischöfli-
chen Ordinariat Berlin-Charlottenburg
ausgeführt: wird.

Die Mauer in Ost-Berlin zerschneidet
aber nicht nur das Bistum, sondern
auch einzelne Pfarreien. In der Pfarrei
St. Michael im Berliner Südosten lie-
gen Kirche, Pfarrhaus, Schwesternsta-
tion, Kindergarten und Altersheim in
Ost-Berlin. Dort wohnen auch rund
1000 der Gläubigen der Pfarrei. Der
größere Teil der Gläubigen, etwa 7000,

wohnt in West-Berlin. Diese West-Ber-
liner Gemeindemitglieder können seit dem
13. August 1961 ihre Pfarrkirche nicht
mehr betreten. Anderseits können Pfar-
rer und Kaplan nicht mehr nach West-
Berlin, um dort ihre Gemeinde zu be-
treuen. Die Gemeindeschwestern kön-
nen nicht mehr zu den Kranken nach
West-Berlin. Die Eltern in West-Berlin
können ihre Kinder nicht mehr in den
Kindergarten jenseits der Sektoren-
grenze schicken. In West-Berlin mußte
eine völlig neue Pfarrei aufgebaut wer-
den. Die evangelischen Diakonissen des

Bethanienkrankenhauses stellten den
West-Berliner Mitgliedern der St.-Mi-
chael-Gemeinde wiederum, wie schon im
letzten Krieg, als die Pfarrei durch
Bomben zerstört worden war, den Saal
ihres Krankenhauses für die Abhaltung
des Sonntagsgottesdienstes zur Verfü-
gung. Kardinal Döpfner schenkte bei
seinem Weggang den West-Berliner
«Michaeliten» alle Paramente seiner
Hauskapelle. Inzwischen entsteht ein
neues Gemeindezentrum, für das in dem
engbesiedelten Stadtteil ein geeigneter
Platz äußerst schwierig zu finden war.
Bald nach dem 13. August 1961 feierte
die St.-Michael-Gemeinde ihr hundert-
jähriges Bestehen. Als sich die Gläu-
bigen aus Ost und West nach den feier-
liehen Gottesdiensten in beiden Teilen
der Gemeinde an der Mauer zuwinken
wollten, wurden sie von der «Volkspoli-
zei» mit Tränengaskerzen auseinander-
getrieben.

In andern Teilen der Stadt liegen
die Verhältnisse genau umgekehrt. In
St. Sebastian im Berliner Wedding sind
Kirche und ein großer Teil der Ge-
meinde im Westsektor, während der
andere Teil im Ostsektor wohnt. Hier
— an der Bernauerstraße -— wurde
ein großer Teil der Ost-Berliner Gläu-
bigen aus ihren Grenzwohnungen eva-
kuiert und in andere Teile der Stadt
oder in Randgebiete um Berlin ange-
siedelt. Besonders tragisch ist es hier,
daß die West-Berliner Gemeindeschwe-
stern die Kranken in Ost-Berlin nicht

mehr mit Medikamenten und hochwer-
tigen Nahrungsmitteln betreuen können,
wie denn überhaupt die Alten und die
Kranken unter der gewaltsamen Spal-
tung der Stadt am schwersten leiden
müssen. Sie vermissen schmerzlich den
helfenden Besuch ihrer Kinder, Enkel
und Verwandten aus den andern Teilen
der Stadt. Viele Pfarrgemeinden haben
ihre Friedhöfe im andern Teil Berlins.
Nun können die West-Berliner nicht
mehr die Gräber ihrer Angehörigen
besuchen. Mancher alte Mensch wird
nur ein einziges Mal noch die Fahrt
durch die Mauer von West-Berlin nach
Ost-Berlin antreten können: die Toten
läßt man noch hinüber. Bis zum 13. Au-
gust 1961 hat eine große Zahl katholi-
scher Eltern in Ost-Berlin noch gewagt,
ihre Kinder in freie katholische Schu-
len nach Westberlin zu schicken, um
sie so der atheistischen Zwangsbekennt-
nisschule der Kommunisten zu ent-
ziehen. Das ist seit der Errichtung der
Mauer unmöglich geworden. Unmöglich
aber ist auch für die Ost-Berliner Ka-
tholiken, die vielfältigen kulturellen
Einrichtungen der katholischen Kirche
in West-Berlin zu benutzen. West-Ber-
lin war für sie eine Brücke zur Welt-
kirche, eine Möglichkeit der Informa-
tion und des Gedankenaustausches. So

wird auch in dieser Hinsicht deutlich,
was die Kommunisten mit der Errich-
tung der Mauer bezweckten: die Isolie-
rung der Menschen ihres .Machtberei-
ches von der Außenwelt.

Die Statistik des Bistums Berlin gab
Ende 1961 folgendes Bild: Seelsorgestellen
in West-Berlin 80, in Ost-Berlin 44, in der
«DDR» 155; Gottesdienststellen (darunter
Kirchen und öffentliche Kapellen) in
Westberlin 157, in Ostberlin 57 und in
der «DDR» 131; Priester auf den Seel-
sorgestellen 150 (WB), 72 (OB), 143

(«DDR»); klösterliche Niederlassungen
männlich 17 (WB), 3 (OB), 1 («DDR»);
weiblich 81 (WB), 28 (OB), 41 («DDR»);
in diesen klösterlichen Niederlassungen
wirken Priester 120 (WB), 17 (OB), 7

(«DDR»); Schwestern 1470 (WB), 390

(OB), 400 («DDR»); Brüder, Novizinnen
u. ä.' 109 (WB), 15 (OB), 19 («DDR»),

In West-Berlin konnte sich nach dem

Kriege ein reiches kirchliches Leben
entfalten. Die Kriegsschäden an den
Kirchen wurde behoben, hinzu kamen
19 neue Kirchen. In Ost-Berlin konnte
nach dem Krieg nur ein einziger Neu-
bau errichtet werden; ein größerer Got-
tesdienstraum innerhalb eines Gemein-

dezentrums, jedoch keine Kirche. In
West-Berlin wurden acht katholische
Privatschulen (Grund- und Oberschu-
len) neu gegründet bzw. nahmen ihre
unter Hitler verbotene Tätigkeit wieder
auf. Der katholische Morus-Verlag wur-
de Ende 1945 gegründet. Hier erscheint
seitdem das «Petrusblatt — Katholische

Kirchenzeitung Bistum Berlin». Der
Verlag konnte die apostolische Arbeit
des Bistums durch Herausgabe von Bro-
schüren und Büchern in segensvoller
Weise fördern. Ebenso wurde wieder
mit dem Aufbau der kirchlichen Ver-
eine begonnen (Kolpingsfamilie, KAB,
KKV u. a. m. Auch die katholische
Jugend kann über den Kirchenraum
hinaus wieder in die Öffentlichkeit wir-
ken. Die Studentenseelsorge fand im
Wilhelm-Weskamm-Haus ihr Zentrum,
das auch auf andere Gebiete des kirch-
liehen Lebens ausstrahlt. Die kirchliche
Mehrarbeit im Rundfunk ist besonders
intensiv, weil zwei Sender in West-
Berlin der Kirche zahlreiche Sendezeiten
eingeräumt haben. Die kirchliche Fern-
seharbeit wurde insbesondere nach dem
13. August 1961 wesentlich erweitert.
Der Sender Freies Berlin strahlt in
seinem Regionalprogramm wöchentlich
eine fünf- bzw. zehnminütige katholi-
lische Sendung aus. Die Caritas unter-
hält in Westberlin 40 Kindertagesstätten,
davon haben 26 Stätten Kinderhorte
und eine Stätte eine Laufkrippe. 22 die-
ser Kindertagesstätten sind nach dem
Krieg als völlige Neubauten erstellt
worden. In Ost-Berlin unterhält die Ca-
ritas noch acht Kindertagesstätten,
sechs Kindertagesstätten mit Horten
sowie in dem Anteil des Bistums Berlin
in der «DDR» 9 Kindertagesstätten und
3 Kindertagesstätten mit Horten. Im
Rahmen der karitativen Arbeit in West-
Berlin sind noch zu erwähnen: 18 ka-
tholische Kinder- und Jugendheime, dar-
unter das vor einigen Jahren großzügig
gebaute Jungenheim Don Bosco am
Wannsee mit 230 Plätzen. Zehn katholi-
lische Kremkenhäuser bieten 2000 Kran-
ken Pflege. Auch hier wurden in jedem
Hause nach dem Kriege teilweise sehr
umfangreiche Erweiterungen und Mo-
dernisierungen durchgeführt. Zwei
Krankenhäuser bauten eigene Wohn-
heime für Schwestern. Ein Mütterge-
nesungsheim steht ganzjährig für Ku-
ren zur Verfügung. Schließlich unter-
hält die Caritas 26 Altersheime und 2

Alterswohnheime.
Mgr. Dr. Klausener berichtet dann

noch, welche Orden in West-Berlin wir-
ken: die Dominikaner sind die ältesten
hier — sie kamen schon vor dem Kul-
turkampf —, dann gibt es Augustiner,
Jesuiten, Kamillianer, Steyler Missiona-
re, Herz-Jesu-Priester, Oblaten von der
Unbefleckten Empfängnis, Salvatoria-
ner, Redemptoristen, Missionare vom
Heiligsten Herzen Jesu und natürlich
die Salesianer im schon genannten Don-
Bösco-Haus. Die Jesuiten haben ihr von
700 Schülern besuchtes Gymnasium im
früheren Krupp-Verwaltungshaus, das

Canisius-Kolleg. Interessant ist auch
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die Tatsache, daß Ordensfrauenberufe
im Osten häufiger sind als in West-
Berlin; das mag nicht zuletzt mit der
Verachtung des Wesens der Frau im
kommunistischen Bereich zusammen-
hängen — die Frau ist dort dem Mann
hundertprozentig «gleichberechtigt»,
wenn sie sich als Maurerin oder Schlos-
serin betätigen will, und gerade das löst
bei den Frauen oft eine Gegenreaktion
in der Form der Suche nach einem echt
weiblichen Berufe aus. Die Jugend-
pflege ist den Ordenspersonen im Osten
freilich so gut wie ganz aus der Hand
genommen worden, man hat ihnen dort
eigentlich nur noch die jungen Geistes-
schwachen überlassen.

Als eine große Schwierigkeit für alle
Katholiken an führenden Stellen be-
zeichnet Mgr. Klausener die kommuni-
stische Friedenspropaganda, das Ein-
spannen der Christen in die sowjetisch
gelenkte Friedenspolitik. Es ist für den
einfachen Mann sehr schwer, sich gegen
die Dialektik dieser Friedenspropaganda
zu wehren. Bei der letzten sogenannten
Friedenstagung in Ost-Berlin brüsteten
sich die Kommunisten, daß französische,
belgische, holländische und italienische
Katholiken teilnahmen, und beschimpf-
ten den katholischen Klerus Deutsch-
lands und die Bischöfe der «DDR», nicht
mitzumachen. Praktizierend sind von
den Katholiken West-Berlins etwa 25

bis 30 Prozent. Die beiden großen ka-
tholischen Kollekten Misëreor (Kampf
"gegen den Hunger) und Adveniat (Süd-
amerika) erbrachten im letzten Jahr
in West-Berlin 1,6 Millionen DM. Die
große Opferfreudigkeit der Berliner Ka-
tholiken ist auch bei den verschiedenen
Missions- und Caritas-Kollekten fest-
zustellen. In Ost-Berlin und in der
«DDR» ist der Kirchenbesuch infolge
der Intensität der atheistischen Kam-
pagnen leicht rückläufig. Eine gewisse
parallele Erscheinung in West-Berlin
ist damit zu erklären, das West-Berlin
kein Hinterland hat und die Zuwan-
derung von Katholiken nicht mehr exi-
stiert. Das katholische Privatschulsy-
stem in West-Berlin wurde aus den
Opfern der katholischen Bevölkerung
aufgebaut — und der Senat trägt 30

Prozent zu den laufenden Kosten bei.
Die katholischen Schulen sind sehr gut
besucht, und dies trotz oft langer Wege
und Mehrkosten an Schulgeld und Fahr,
geld, die sich für die katholischen Eltern
ergeben.

P. Herbeck SJ im Wilhelm-Weskamm-
Haus, macht darauf aufmerksam, daß
die Zahl der Katholiken, die in West-
Berlin studieren, größer ist als früher.
War das Berliner Klima von der Bevöl-
kerung her der katholischen religiösen

Gemeinschaft schon seit langem groß-
zügig freundlich, so hat sich dieses Po-
sitivum infolge der zwei großen Katho-
likentage Berlins noch verstärkt. Auf
die katholische Jugend West-Berlins hat
die Feststellung der Ernsthaftigkeit
christicher Bewährung im kommunisti-
sehen Osten einen deutlichen, guten
Einfluß. Der Zuwachs an Priesterbe-
rufen in Berlin ist besser als in andern
Großstädten von der Art Berlins; das
ist nicht zuletzt auf die öffentliche Tä-
tigkeit einiger ausgezeichneter Jugend-
Seelsorger zurückzuführen. Durch Ver-
anstaltungen katholischer Jugend au-
ßerhalb des kirchlichen Raums und vor
Andersgläubigen sowie für Andersgläu-
bige wird die Gefahr einer Einkapselung
in ein katholisches Ghetto reduziert. Das
Canisius-Kolleg und das — nach dem
Berliner Nachkriegsbischof benannte
— Wilhelm-Weskamm-Haus haben dem
Berliner Katholizismus sein Gepräge ge-
geben; im Wilhelm-Weskamm-Haus ist
auch der Sitz der Studentengemeinden.
P. Herbeck ist der Meinung, daß die
Mauer auch ein Glück im Unglück pro-
voziert habe: es ist für die Ost-Berliner
Katholiken nunmehr leichter, «Gemein-
de» zu sein, es ist jetzt dort ein ech-
teres Gemeindeleben möglich, als vor der
Errichtung der Mauer, als die Ost-Ber-
liner Katholiken viel nach West-Berlin
gingen, wo ihnen auch kirchlich mehr
geboten werden konnte. P. Herbeck
macht auch auf die Bedeutung der
Katholischen Sozialschule in West-Ber-
lin aufmerksam, die unter der Leitung
von Frau Dr. Pünder, einer Helferin
von P. Delp SJ bis zu seiner Hinrich-
tung durch die Nazis, steht. Diese
Schule ist ausgezeichnet frequentiert,
sie bildet Fürsorger und Familienbera-
ter aus, etwa 60 Prozent Frauen und 40

Prozent Männer.
Der Priesternachwuchs des Bistums

Berlin ist heute auch geteilt. Die Theo-
logen aus West-Berlin studieren in Pa-
derborn und können dann nur in West-
Berlin wirken; die Ost-Berliner Theo-
logen sind auf das Erfurter Priester-
seminar angewiesen, das 1952 gegründet

III. Versuche und Erfahrungen
In Medan

Diese Skizzierung der Probleme und
Sorgen ums Laienapostolat sind stets
in Beziehung zu setzen zum Wirkungs-
feld der Sendung: die Stadt Medan, um
einerseits Aufgabe und Bedeutung zu
erfassen und anderseits auch richtig

wurde und 1959 die päpstliche Aner-
kennung erhalten hat. Der katholische
St.-Benno-Verlag in Leipzig, für den
die Lizenz 1951 erteilt wurde, stellt für
die «DDR» das katholische Kirchen-
blatt «Tag des Herrn» her, das vier-
zehntäglich in einem Umfang von acht
Seiten mit einer Auflage von 100 000

Exemplaren erscheinen darf. Die ein-
zige katholische Jugendzeitschrift in der
«DDR», der im St.-Benno-Verlag zu-
nächst monatlich erschienene «Christo-
phorus», wurde 1953 verboten. Das «Pe-

trusblatt», die katholische Kirchenzei-
tung für das Bistum Berlin, durfte seit
1949 nicht mehr in die «DDR», aber
damals noch nach Ost-Berlin gesandt
werden; seit März 1953 ist es auch für
Ost-Berlin verboten und an dessen Stelle
erscheint dort das «St.-Hedwigs-Blatt»
wöchentlich in einer Auflage von 25 000

Exemplaren.
*

Ein Wahrzeichen der katholischen
Gemeinde West-Berlins ist die neue
Gedächtniskirche zu Ehren der Blut-
zeugen für Glaubens- und Gewissens-
lreiheit in den Jahren 1933—1945 «Ma-
ria Regina Martyrum» in der Nähe des
Gefängnisses Plötzensee. Papst Pius
XII. erklärte in seiner Botschaft zum
78. Deutschen Katholikentag 1958, der
die ersten Schritte zur Verwirklichung
des Baus dieser modernen, in ihrer
Kahlheit an Menschenleid im Kerker
mahnenden Kirche brachte: «Ihr wollt
in dieser so sehr dem Materiellgh ver-
hafteten Zeit die Märtyrer euch vor
Augen halten als heldenmütige Beken-
ner der Tatsache, daß die sittlichen
Werte, die Rechte Gottes und der wahre
Glaube hoch über allem rein Irdischen
stehen und euer unbedingtes Ja bis zur
Hingabe des Lebens heischen. Jene aber
von euch, die selbst in Not und Ge-
fahr sind, mögen aus ihrem Beispiel
Trost und Kraft schöpfen, um durch-
halten zu können.» Das katholische Le-
ben im geteilten Berlin spielt sich im
Lichte von Maria, der Königin der Mär-
tyrer ab; der Todesernst dieser Kirche
verbirgt das Ahnen der Auferstehung.

Dr. Franz Glaser

beurteilen zu können, was bereits ge-
schieht oder geschehen wird oder zu ge-
schehen hätte. Die folgende konkrete
Darlegung will so verstanden werden,
kann aber manches nur knapp und kurz
andeuten:

Die «Pemuda Katolik» bildet die
katholische Jugendorganisation in Indo-
nesien. Von gesamtindonesischen Kon-

Auch Indonesien hat seine Probleme in der Stadtseelsorge
(Fortsetzung und Schluß)
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gressen aus sucht man immer neue Im-
pulse zu vermitteln. Ein gutes Hand-
buch aus Java bietet dem Leiter einer
Jugendorganisation eine recht gute Hil-
fe, da es besonders mehr städtische Ver-
hältnisse vor Augen hat. Wie bei jeder
Bewegung ist es damit noch nicht getan,
denn das beste Handbuch und die beste
Jahresparole nützt wenig, wenn sie

nicht realisiert wird. Tatsächlich fehlt
noch viel, um mit ehrlichem Gewissen
von einer lebenskräftigen Jugendbewe-
gung in Medan sprechen zu können. Es
fehlt an der Ausdauer verschiedener-
seits. Noch zu stark muß getrieben und
gestoßen werden. Gerade deshalb hört
man da auffallend viel das Wort «Ak-
tivität», weil sie .eben fehlt, oder wenn
sie schon einmal aufflackert, dann für
andere Ziele.

Unter den Universitätsstudenten Me-
dans sind rund 300 katholisch, die man
in der katholischen Studentenorganisa-
tion (PMKRI Perkumpulan Mahasis-
wa Katolik Republik Indonesia) zu er-
fassen sucht. Deren Bedeutung kann
man bei einem Gang durch die Djalan
Kesawan ermessen, wo man in den
Buchläden die Werke von Marx, Lenin.
Plechanow, Togliatti und viele andere
Bücher russischer oder rotchinesischer
Herkunft ausgestellt findet (in Englisch
oder Indonesisch), während «unsere»
Literatur untervertreten ist, oft noch
keine Übersetzer oder Verleger gefun-
den hat (und wenn schon, dann handelt
es sich meistens um aszetische Litera-
tur verschiedenster Qualität) und so-
mit auch nicht Gehör findet. Es wird
deshalb nicht überraschen, daß man
unter den Studenten in bezug auf reli-
giöses Wissen nicht allzuviel vorfin-
det, ja daß sie über berufseigene Fra-
gen wie ethische Probleme eines Arztes,
Ökonomen oder Juristen wenig oder
gar nichts wissen und demgemäß ein-
mal auch handeln werden, und dann
auch jenen christlichen Laien und Aka-
demiker vermissen lassen, den man so
nötig hätte. Der Grund liegt nicht so
sehr darin, daß kein Studentenseelsor-
ger freigestellt werden kann, um sie
gut zu betreuen und zu führen (einer
der drei Pfarrer muß diese Aufgabe
nebenbei erfüllen), sondern daß viele
Studenten, die sich als Mitglieder der
Studentenorganisation eingeschrieben
haben, für die religiösen Vorträge und
die Zusammenkünfte vielleicht weniger
kein Interesse, wohl aber keine Zeit
haben, ihnen zu folgen, denn der große
Teil sind Werkstudenten, die sich das
Studium vorzu verdienen müssen. Sie
haben zu arbeiten, um zu ihrem täg-
liehen Reis (und Zigaretten) zu kom-
men, um sich eine einigermaßen gute
Kleidung erstehen und auch um die

notwendigsten Schulbücher kaufen zu
können. Von dieser Sorge sind die chi-
nesischen Studenten nicht geplagt, im
Gegenteil, sie können das Geld ihres
Vaters rollen lassen und tun es auch.
Dies trägt natürlich nicht dazu bei,
daß zum vorneherein bestehende Span-
nungen gemildert werden und eine
fruchtbare Zusammenarbeit entstehen
könnte, im Gegenteil wird nur Neid
und Rachsucht geweckt. Mehr Echo
findet sich bei den Studentinnen, die
relativ stark vertreten sind.

Die «Wanita Katolik» (katholische
Frauenorganisation) ist wie die «Pe-
muda Katolik» überpfarreilich organi-
siert und besitzt nun im neuen Pfarrei-
heim der Stadt ihr Zentrum. Je nach
Pfarrei und entsprechender Führung
durch den Seelsorger ist sie mehr oder
minder aktiv und werden Arbeitsfelder
abgesteckt und Aufträge gegeben. Sie
kann nicht bloß auf ein schönes Pro-
gramm, sondern auch auf Geleistetes
hinweisen. Denn Frauen können bei
Frauen leichter Kontakt finden und
mehr erreichen, als wenn der Priester
kommt und zum Beispiel eine Ehe in
Ordnung bringen oder eine nichtkatho-
lische Heirat verhindern möchte. Denn
sie sprechen die Sprache des Volkes,
fühlen sich auch in einer Vorstadthütte
zuhause, sind rascher im Bilde, lassen
sich viel weniger täuschen als ein Prie-
ster, der trotz langer Erfahrung nicht
hinter alles kommt und dem man trotz
aller Achtung und Liebe nicht das glei-
che volle Vertrauen schenkt, weil er
eben doch ein Europäer bleibt. Um die-
sen Apostolatsgeist zu fördern und die
christliche Haltung zu vertiefen, sucht
man von neuem nach einem Anlauf. Vor
drei Monaten fand der erste Einkehr-
tag für Frauen und Mütter statt, der
guten Anklang fand. Es braucht aber
noch viel, bis nicht nur eine Elite, son-
dem die Mehrzahl ihre Aufgabe beim
Aufbau einer christlichen Familie er-
fassen und auch ausführen werden.

Vor einigen Jahren wurde auch (dies
zwar nur in einer Pfarrei) die Pfarrei
in Bezirke eingeteilt, um eine bessere
Ubersicht zu bekommen und durch den
Vorsteher eines solchen Bezirkes ein

Wer die Diskussion um die Erneue-
rung der Kirche seit Jahren auch nur
am Rande verfolgt, weiß, daß die kirch-
liehen Titulaturen, gewisse Formen
kirchlicher Gewandung, nicht zuletzt
auch das Zeremoniell im Verkehr mit
den Bischöfen zu den ständig wieder-
kehrenden Themen gehört. Die For-

Bindeglied zwischen Seelsorger und Fa-
milie zu haben. Die Aufgabe dieser Vor-
Steher besteht vor allem darin, Gebur-
ten, Ehen, Sterbefälle, Wegzug zu mel-
den. Dies ist besonders notwendig, denn
die Kirche liegt zu exzentrisch. Als sie

errichtet wurde, kannte Medan eine
solche Zuwanderung noch nicht. Neu-
ankömmlinge lassen sich am Stadtrand
nieder, der sich immer mehr vom Zen-
trum weg verschiebt. Ohne einen Ver-
antwortlichen finden solche Leute den
Kontakt mit der katholischen Gemeinde
nicht so leicht und bleiben auch für
den Seelsorger unentdeckt, und manches
zerfällt wieder, was andere Patres im
Landesinnern aufgebaut zu haben
glaubten. Um den Apostolatseifer dieser
Laien zu erhalten, Probleme zu lösen,
sollen in monatlichen Zusammenkünf-
ten Schulung und Formung vermittelt
werden.

Mit besonderer Freude kann von der
Arbeit der Legio berichtet werden. Me-
dan und der verstorbene P. Landeiinus
Rademaker, OFMCap., darf für sich
die Ehre in Anspruch nehmen, das erste
Präsidium der Legio in Indonesien er-
richtet zu haben. Die Visitation im
Juli/August 1964 durch Joaquina Lucas,
die jahrelang in Lateinamerika für die
Legip arbeitete, konnte feststellen, daß
unterdessen 10 Präsidien bestehen, und
auch, daß gut gearbeitet wird. Beson-
ders unter den Chinesen, die allein 7

Präsidien stellen, ist der meiste Erfolg
festzustellen.

Unser Bericht suchte kein braves,
ängstlich retouchiertes Bild zu 'geben,
sondern wollte zeigen, welche Sorgen
und welche Freuden Seelsorge in den
Missionen kennen kann, was bereits ge-
lungen ist, und was noch zu tun ist. In
all dieser Arbeit hilft nur eine glau-
bende, hoffende Haltung, damit wir
nicht stehen bleiben, sondern weiter-
gehen, pilgern und wandern, vorwärts-
tappen und vorwärtstasten, Mühsal des

Versagens und Erschlaffens durchste-
hen, damit wir in der Kirche auf Hoff-
nung hin leben, auf Christus hin, den
Herrn dieser Welt und Zeit.

P. Linus Föä, OFMCap., Lektor
Parapat, Sumatra

men, in denen sich das gesellschaftliche
Leben abspielt, sind wie alles Mensch-
liehe einem ständigen Wandel unter-
worfen. Wer seine Mitmenschen achtet
und von ihnen ernst genommen werden
will, betrachtet es als eine Selbstver-
ständlichkeit, die im menschlichen Zu-
sammenleben üblichen und allgemein

Um die Reform der kirchlichen Titulaturen
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anerkannten Formen, Gewohnheiten
und Regeln zu respektieren. Es würde
auch niemandem einfallen, sich im ge-
seilschaftlichen Zusammenleben Formen
und Gewohnheiten beizulegen oder sich
in ein Kostüm zu kleiden, die einer
längst vergangenen Zeit angehören. Man
würde sich lächerlich machen. Diese
Überlegungen haben auch für die Kir-
che Gültigkeit. Manches in ihrer äußern
Erscheinung ist dem Wandel der Zeit
unterworfen. Dies gilt unter anderm
für die Titulaturen und für den Ver-
kehr zwischen Bischof und Priester,
Bischof und Volk. Wäre das Beispiel
Christi und der Apostel auch in diesem
Bereich jederzeit die oberste und einzig
maßgebende Richtschnur gewesen, wä-
ren all die,profan und pompös klingen-
den Titulaturen wie Eminenz, Exzel-
lenz, Eure Gnaden u. ä., wie sie viel-
fach bis heute allgemein üblich sind,
und gewisse Formen in der Begrüßung
der Bischöfe — man kann nachgerade
von einem Zeremoniell sprechen — nie
möglich gewesen. Sie sind nicht Schöp-
fungen aus dem Geiste des Evangeliums,
sondern sehr menschliche Anleihen, die
eine verweltlichte kirchliche Aera bei
den weltlichen Fürstenhöfen gemacht
hat. Es ist auch eine Erfahrungstat-
sache, daß diese an sich sehr neben-
sächlichen Dinge im kirchlichen Leben
manchenorts eine überproportionierte
Rolle ^spielen, sonst würden sie nicht in
dem Maße auffallen und in und außer-
halb der Kirche so scharfe Kritik und
Ablehnung finden. Die Konservierung
alter, überlebter Zöpfe und Gewohnhei-
ten im kirchlichen Leben, in oder außer-
halb der Liturgie, setzt die Kirche, die
sich auf ihre göttliche Sendung beruft
und den Anspruch erhebt, der Welt
die Wahrheit zu verkünden, zudem der
Gefahr aus, nicht ernst genommen zu
Werden. Die Abschaffung zum Beispiel
der liturgischen Handküsse und die Ein-
schränkung des Inzensierens im Gottes-
dienst war schon lange fällig. Daß die
«Instruktion zur ordnungsgemäßen
Durchführung der Konstitution über die
heilige Liturgie» dies endlich verwirk-
licht hat, zeugt dafür, daß die maß-
gebenden Stellen die Forderungen der
Zeit verstehen. Aber auch der Ruf nach
einer zeitgemäßen Korrektur der aus
der Feudalzeit stammenden Titulaturen
und eines überlebten Zeremoniells wird
nicht mehr verstummen. Nur ganz ver-
einzelt haben sich bisher Bischöfe zu dip-
ser Frage vernehmen lassen. So ersuchte
Mgr. Rudolph Graber nach seiner Wahl
zum Bischof von Regensburg im Jahre
1961 Klerus und Volk seiner Diözese,
ihn ja nicht mit Exzellenz, sondern mit
Herr Bischof» anzusprechen. Und nicht

vergessen sei, wie Papst Johannes
XXIII. in seinem untrüglichen Gespür
für die Zeichen der Zeit von der Redak-
tion des «Osservatore Romano»
wünschte, man möge ihn nicht mehr
mit «Heiligkeit» titulieren, sondern
schlicht und einfach schreiben: «Der
Papst hat gesagt». Bekanntlich konnte
sich aber nicht einmal der Papst hier
durchsetzen. Es blieb in dieser Hin-
sieht beim alten.

Vor kurzem hat Mgr. Bezelaire, Era-
bischof der französischen Diözese Cham-
béry, bekannt als zeitaufgeschlossener
Geist und hochverehrter Hirte und Va-
ter seines Klerus, zu diesem Thema
Worte gesprochen, die über seinen
Sprengel hinaus Beachtung verdienen.
Der Erabischof führte in einer An-
spräche vor Priestern u. a. folgendes
aus: «Seien wir ehrlich, es gibt äußere
Zeichen der Autorität, die überholt
erscheinen können und die der gegen-
wärtigen Mentalität nicht mehr ent-
sprechen. Aber das ist kein Grund, um
sie alle abzuschaffen, besonders wenn
es sich um liturgische Riten handelt,
für deren Abänderung einzig die Kirche
zuständig ist. Ich gestehe, daß der
Kniefall vor dem Bischof bei den ge-
wohnlichen Begegnungen mich immer
schockiert hat, denn nach der allge-
meinen Auffassung von heute ist das
eine Geste der Anbetung, die sich für
einen Bischof einfach nicht gehört. Ich
bitte euch daher, sie zu unterlassen,
wenigstens außerhalb gewisser liturgi-
scher Zeremonien. Der gleichen Auf-
fassung bin ich hinsichtlich des Ring-
kusses, wenn er bloß eine Geste der
Höflichkeit ist. Normalerweise war der
Ringkuß eine Geste der Ehrerbietung
gegenüber der Kirche, deren Bräutigam
und Vorsteher der Bischof ist. Wenn
man bei gewissen Gelegenheiten mit
dem Ringkuß dies zum Ausdruck brin-
gen will, behalte man ihn bei, als Zeug-
nis des Glaubens; aber im gewöhnli-
chen Leben möge man ihn ganz einfach
weglassen. Desgleichen erschien mir die
Bezeichnung Exzellenz außerhalb hoch-
offizieller Anlässe immer als empha-
tisch und pompös. Man sage Monsei-
gneur, das geht auch gut.» O.

Im Dienste der Seelsorge

Arbeitstagung katholischer
Religionslehrer

Die Arbeitsgemeinschaft katholischer
Religionslehrer an Schweizerischen Mit-
telschulen hielt ihre diesjährige Ta-
gung vom 20. bis 22. April im Hotel
Pax-Montana auf Flüeli, bei Sachsein,
ab. Ihr Thema war: Die Evangelien in

Katechese und Verkündigung. Die vier
Referate hielt P. Dr. Anselm Schulz
OSB aus der Abtei Schweiklberg in
Bayern. Der junge Neutestamentier hat
sich unter seinen Fachgenossen einen
Neunen erworben durch seine Disser-
tation «Nachfolgen und Nachahmen im
Neuen Testament».

Das Hauptanliegen der Vorträge war,
den Nachweis zu erbringen, daß die
Evangelien ein eigenes genus littera-
rium sind, das wir nicht einfach mit
Geschichte bezeichnen dürfen. Sie sind
vor allem Kerygma, Glaubenszeugnis
der Kirche. Als solches müssen sie ge-
lesen und erklärt werden. Das heißt
keineswegs, daß sie mit Geschichte
nichts zu tun haben, aber das erste
Interesse der Evangelisten ist nicht, zu
zeigen, was gewesen ist, sondern den
Glauben an den gekreuzigten und auf-
erstandenen Herrn zu wecken. Deshalb
ist jeder Versuch, aus den Evangelien
heraus ein Leben Jesu zu schreiben,
zum Scheitern verurteilt. Wenn wir eine
Perikope erklären wollen, so müssen
wir immer darauf schauen, ob sie die
vorösterliche Situation des Herrn dar-
stellen will, oder ob sie aus der Sicht
des Auferstandenen dargestellt ist, oder
ob sie von der Theologie des betreffen-
den Evangelisten her gesehen wird.
Diese Grundsätze, - die der Referent im
Vortrag: «Die Evangelien als Glaubens-
Zeugnisse der Kirche» darlegte, wußte
er in den übrigen Referaten durch gut
ausgewählte Beispiele lichtvoll zu er-
läutern. Er sprach über den Täufer,
die Jüngerschaft und die Nachfolge.
Durch den Vergleich einschlägiger Stel-
len der synoptischen und des Johannes-
evangeliums wurde gezeigt, wie es schon
im Neuen Testament unter dem unfehl-
baren Wirken des Heiligen Geistes eine
Lehrentwicklung gibt. Die vier Vor-
träge waren eine vorzügliche Einübunjg
ins neutestamentliche Denken. P. Schülz
wies immer wieder darauf hin, wie not-
wendig es zum richtigen Schriftver-
ständnis ist, von einem fast ausschließ-
lieh statischen zu einem mehr histori-
sehen Denken überzugehen, das in dem
einzelnen Evangelienabschnitten den
«Sitz im Leben» aufzuspüren sucht.

Es war wohltuend, wie an dieser
Tagung dem Referenten genügend Zeit
blieb, die zahlreichen Fragen eingehend
zu beantworten. Auch bot sich den
Teilnehmern viel Gelegenheit, in brüder-
lichem Gespräch über Erfolge und Miß-
erfolge im Religionsunterricht miteinan-
der zu reden.

Die zwei in der Form der Konzele-
bration gefeierten Gottesdienste in der
unteren Ranftkapelle wurden allen zum
unvergeßlichen Erlebnis. Es erfüllte sich
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ORDINARIAT DES BISTUMS BASEL
An die hochwürdigsten Herren Dekane

und Pfarrämter der Diözese Basel

Mit Genugtuung haben wir die Grün-
dung des Katecftefisckew Insfifitfs an
der T7ieoto(7isc7ien FakwZfäf Lnaern be-

grüßt und freuen uns über die Tätig-
keit, die es aufgenommen hat. Im Be-
stehen des Instituts sehen wir auch
eine Möglichkeit, auf dem Gebiet des

Religionsunterrichts den heutigen Er-
fordernissen gerecht zu werden. Das
BiscTiö/Bcfoe Ordinariat kann mit Auf-
trägen und Weisungen allein den gro-
ßen und weitragenden Aufgaben nicht
genügen. Es sucht daher die eingehende
und fachgemäße Mitarbeit des Kateche-
tischen Instituts, das sich hiezu in ver-
dankenswerter Weise bereit "erklärt und
eine Prüfungs- und Beratungskommis-
sion eingesetzt hat.

Wenn von Seiten der unterrichtenden
Geistlichen und Laien ein Stück freien
Selbstbesorgens und Verwaltens be-

grüßt wurde, macht sich aber auch wie-
der der Wunsch nach besserer Ordwitreg
und Einlieit geltend. Diesem Wunsche
möchten wir mit folgenden Weisungen
entgegenkommen :

1. An Lerwbüciiem, auch hektogrä-
phierten Lernhilfen, darf nichts
Neues mehr eingeführt werden,
ohne daß es der genannten Prü-
fungskommission unterbreitet und
vom Ordinariat gutgeheißen wurde.

dabei in eindrucksvollster Weise, daß
durch die Konzelebration die Einheit des
Priestertums in Erscheinung tritt.

Zum ersten Mal nahmen an unserer
Tagung eine schöne Anzahl von Schwe-
stern teil. Sie schloß mit einer Besieh-
tigung des Katechetischen Institutes in
Luzern, dessen Leiter, H.H. Professor
Alois Gügler, am Ende der Tagung des-
sen Aufgaben erläutert hatte.

P. Basil Brack, OSB.

Ein wichtiges Seelsorgewerk

Am' vergangenen 29. April wurde in
Zürich das vori, Architekt Fritz Metzger
erbaute Haus St. Felix (Borrweg 76,

8055 Zürich), das neue katholische
Lehrlingsheim, von Generalvikar Dr. A.
Teobaldi eingeweiht. Die Zürcher Ka-
thoiiken haben dieses Haus vor allem
für ihre Glaubensbrüder in den katholi-
sehen Gebieten gebaut, um ihren Söhnen
ein wirkliches Heim zu bieten, wenn sie

ihrer beruflichen Ausbildung wegen
nach Zürich kommen müssen. Das Haus
St. Felix bietet in Dreier- und Einzel-
zimmern 60 Lehrlingen Platz. Es will

2. Die hochwürdigsten Herren Dekane
sind gebeten, bis zum 15. Juli 1965

ein Verzeichnis aller in ihrem De-
kanat verwendeten Unterrichtsbü-
eher dem Institut einzusenden,
ebenso je ein Exemplar aller ge-
druckten und hektographierten
Lernhilfen.

3. Im Bewußtsein, wie schwierig es

ist, allgemein geltende LekrpZäne
in jeder Pfarrei durchzuführen,
sind die hochwürdigsten Herren
Dekane gebeten, bis zum 15. Juli
1965 dem Institut bekanntzugeben,
nach welchen Plänen in den einzel-
nen Pfarreien der Religionsunter-
rieht erteilt wird.

4. Um die ersprießliche Koordmatkm
auf dem Gebiet reZifirionspädapogi-
seker VerawsfaZtMjigem (Tagungen,
Kurse, Ausstellungen) herzustellen,
sollen alle Programme vor ihrer
Veröffentlichung mit dem Institut
bereinigt werden. Dies gilt von Kin-
dergärten bis zu den obersten S tu-
fen religiöser Unterweisung der Ju-
gend.

Allen hochwürdigsten Herren sei für
ihre geschätzte Mithilfe zum voraus der
verbindlichste Dank ausgesprochen.

Mit Gruß und Segen

f Fraraaiskws,
Biscko/ uow Basel wwd Lwgarao

keine bloße Verpflegungsstätte sein:
Deshalb steht an seiner Spitze ein geist-
licher Leiter, der von einem Hauseltern-
paar unterstützt wird.. Die seelsorgliche
und erzieherische Betreuung der ihm
anvertrauten Jugend ist oberstes Ziel
dieses Hauses.

Der Bau ist ein Gemeinschaftswerk,
an dern sich die Stadt Zürich mit einer
Million, der Kanton mit 200 000 Fran-
ken beteiligte. Die Schweizer Katholi-
ken trugen durch -das Fastenopfer
150 000 Franken bei, während die The-
resienstiftung den Bauplatz im Wert
von 450 000 Franken im Baurecht zur
Verfügung stellte. An der Finanzierung
beteiligen sich auch der Verband der
stadtzürcherischen römisch-katholischen
Kirchgemeinden und voraussichtlich
auch die Zentralkommission Ms die
oberste staatskirchenrechtliche Behörde
der Zürcher Katholiken. Ein Gesuch an
den Bund ist ebenfalls anhängig. Es
handelt sich also um ein wirkliches
Gemeinschaftswerk im Dienst der Ju-
gend, auf das wir alle Seelsorger hin-
weisen möchten. /d

Anfrage zuhanden der hochwürdigsten
Herren Dekane der Diözese Basel

betr. nachmittägliche Trauungsmessen

Die Anfragen und Bitten um Ge-

Währung der Brautmessen an Nach-*
mittagen mehren sich. Bisher haben
wir ohne Ansehen der Person auf un-
serer ablehnenden Stellung verharrt.
Wir taten es, um die Arbeitskräfte des

Pfarrklerus zu schonen und das Ar-
beitsprogramm der nachmittäglichen
Stunden vor Störungen zu bewahren.
Wir glauben aber, unsere diesbezügliche
Haltung aus verschiedenen Gründen än-

dem zu müssen. Zunächst wünscht die

Kirche, daß die Trauungsfeier möglichst
mit der Feier der heiligen Messe ver-
bunden werde. Sie hat hiefür ihre litur-
gischen Anweisungen gegeben und ist
mit der Erlaubnis für nachmittägliche
und abendliche Messen sehr weitherzig
geworden. Auch möchten wir Gründen
der Ersparnis von Seite der Brautlaute
und ihrer Familien uns nicht widerset-
zen. Die Nachmittagsmessen lassen das

festliche Mittagessen umgehen. Auch
kann die Teilnahme dringend bechäf-

tigter oder entfernt wohnender Gäste

nachmittags erleichtert werden. Femer
sehen wir uns veranlaßt, uns Nachbar-
diözesen anzuschließen. Bevor wir aber

neue Weisungen erlassen, liegt uns am
Herzen, Meinung und Wünsche unseres
Seelsorgeklerus zu vernehmen, indem
wir voraussetzen, daß da und dort auch

Einschränkungen von Nutzen sind. An
Einschränkungen betr. die Samstag-
nachmittage gedenken wir festzuhalten,
daß der Pfarrklerus von 16 Uhr an für
die gewohnte Samstagsarbeit (Beicht-
stuhl) frei bleibt. In Pfarreien, in denen

am Samstagnachmittag Religionsun-
terricht erteilt wird, darf auch diese

Zeit für Trauungsmessen nicht in Frage
kommen. Dann sollen an diesen N%çh-

mittagen überhaupt keine Trauungei
stattfinden. Daß bei zu weiter Freigabe
die Trauungen an Samstagen überhand
nehmen, ist eine Gefahr, der wir nicht
Tür und Tor öffnen möchten. Eine wei-
tere Einschränkung dürfte im gleichen
Ausmaß die Vortage von Feiertagen
betreffen, an denen ebenfalls gewohnte
Stunden für die Spendung des heiligen
Bußsakramentes vorgesehen sind. Wir
denken auch an die Vorabende der Herz-
Jesu-Freitage. Einschränkungen sind
auch an Tagen berechtigt, an denen für
Erwachsene oder für Schüler Abend-
messen anberaumt sind. Unterschiedlich
darf die Bereitschaft für nachmittäg-
liehe Hochzeitsmessen je nach der Größe
der einzelnen Pfarreien sich verbindlich
regeln lassen. In Pfarreien mit zahl-
reichen Hochzeitsfeiem drängen sich an
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Samstagnachmittagen mehr Einschrän-
kungen auf als in kleinen Pfarreien.

Wir wünschen, daß den Brautleuten
und ihren Familien in zukömmlicher
Weise gedient werde. Dennoch möchten
wir die Anberaumung der Hochzeits-
und Meßfeiern nicht dem willkürlichen
Gutdünken der Brautleute und Gäste
überlassen. Sie können auch vor dem
Zivilstandsbeamten nicht zu beliebigen
Tagen und Stunden erscheinen. In der
kantonalen Gottesdienst-Ordnung der
Evangelisch-reformierten Kirche Basel-
Stadt lese ich zum Beispiel: «Für Paare
aus dem ganzen Kanton werden an allen
Werktag-Vormittagen, außer am Mitt-
woch, in der Nikolauskapelle des Mün-
sters Trauungen gehalten Für die
Samstagstrauungen trifft der Kirchen-
rat eine besondere Regelung». Und:
«Pfarrer, die am unmittelbar folgenden
Sonntag Predigtdienst haben, sind be-
rechtigt, die Übernahme einer Trau-
ung am Samstag abzulehnen.»

Zur Regelung des Ganzen sind wir
auch gerne bereit, die Wünsche von
Seelsorgestellen unseres Bistums zu be-

rücksichtigen, an denen Trauungen üb-
lieh sind (Wallfahrtsorte, Kapellen).
Diese mögen uns unmittelbar zuge-
stellt werden.

Unseren Pfarrklerus bitten wir, die
Wünsche den hochwürdigsten Dekanen
zur Zusammenstellung innerhalb der
Monate Mai und Juni bekanntzugeben,
so daß die hochwürdigsten Herren De-
kane bis Mitte Juli uns ihre Berichte
und Vorschläge zustellen können.

Bis im Herbst gilt noch die alte Ver-
Ordnung, erst recht für gemischte Ehen,
für die uns das kirchliche Gesetzbuch
bis auf weiteres bindet.

Wir unterbreiten dieses Anliegen der
wohlwollenden Beachtung aller unserer
Mitbrüder in Christus.

Mit Gruß und Segen

f Franzis/ats,
Bisc/to/ von Basel nnd Bngfano

Im Herrn verschieden

Bernhard Solimid,
Besigrnaf in KrenzZingen-Fmwisho/en

Bernhard Schmid wurde am 19. Juli
1885 in Lommis geboren und am 14. Juli
1912 in Luzern zum Priester geweiht.
Er wurde zunächst Vikar (1912—14)
und dann Kaplan (1914—20) in Sirnach
und wirkte von 1920—57 als Pfarrer
von Emmishofen, wo er auch nach der
Resignation blieb. Er starb am 28. April
1965 und wurde am 3. Mai 1965 in Em-
mishofen bestattet. R. I. P.

Neue Bücher

Hertlin, Siegfried : Christentum und
Mission im Urteil der neoafrikanischen
Prosaliteratur. Münsterschwarzach,
Vier-Türme-Verlag, 1962, 216 Seiten.

Als junger Missionar hat der Verfasser
mit außerordentlichem Fleiß die Äuße-
rungen afrikanischer Intellektueller über
das Christentum gesammelt und als Dok-
torarbeit der theologischen Fakultät der
Universität Würzburg mit Erfolg vor-
gelegt. Im esten Teil stellt der Verfasser
fest, daß der Afrikaner im allgemeinen
religiös ist. Dem Christentum und der
Missionsarbeit gegenüber sind die Stirn-
men gemischt, weil wohl das Evangelium
nicht immer genügend verstanden ist,
besonders aber weil der sogenannte Ko-
lonialismus und das schlechte Beispiel
der Europäer als mit ihm verbunden
betrachtet wird. Im zweiten Teil sucht
der Verfasser die Ergebnisse auszuwer-
ten. Die Anklagen und Vorwürfe werden
gesichtet und die praktischen Folgen dar-
aus gezogen. Wer lange in Afrika gewe-
sen ist, wird das Unrecht der Weißen
nicht abstreiten, wünschte aber, daß das
Gute, das der Kontakt mit Europa dem
Schwarzen Erdteil gebracht hat, nicht
übersehen würde. Der jetzige Moment
scheint zu einem ruhigen Urteil bei den
Schwarzen kaum günstig. Das soll die
Missionsarbeit nicht hindern, macht sie
aber überaus schwer.

Dr. f. Barnabas S feiert OSB.

Henker, Z.: Unsere Brüder in den Sek-
ten. Sammelband. Limburg, Lahnverlag.
1964. 192 Seiten.

Der Verfasser hat bereits mehrere
Bändchen zum Thema veröffentlicht. Die
192 Seiten starke Neuerscheinung stellt
den früher angekündigten Sammelband
dar und handelt von den 4 Hauptsekten:
von den Zeugen Jehovas, von der Neuapo-
stolischen Gemeinde, von den Mormonen
und Adventisten. Ein kurze Einführung
gibt einen guten Einblick in das Sekten-
wesen im allgemeinen. Am Schluß findet
sich ein ausführliches Literaturverzeich-
nis und ein genauer Quellennachweis zu
den Zitaten. Dazwischen werden in 106
kürzeren oder längeren Kapitelchen die
Geschichte und die Lehre der oben ge-
nannten Gemeinschaften dargelegt: auf
der linken Halbseite die Lehre der Sekte,
auf der rechten Halbseite kurz und klar,
biblisch gut unterbaut, die katholische
Antwort. An Hand eines Stichwortver-
zeichnisses läßt sich auch sehr schnell
über einen bestimmten Lehrpunkt Aus-
kunft finden. Renker hat ein eigentliches
Nachschlagewerk geschaffen. Meist wird
eine Aussprache mit Sektenleuten über
religiöse Belange wenig fruchten. Diese
Menschen sind in ihrer sturen Voreinge-
nommenheit für eine sachliche Ausspra-
che gewöhnlich gar nicht zu haben. Sie
lassen von ihren konfusen, dreisten oder
gar blasphemischen Behauptungen und
Lehren nicht ab. (Ich glaube, daß Pau-
lus und selbst Johannes — Ökumene hin
— Ökumene her, dem vorliegenden Buch
einen anderen Titel gegeben hätte!) Wer
sich aber mit Sektenanhängern abgeben
muß: in der Seelsorge, in der Abwehr
aufsässiger Haustür-Missionare oder auf
den Arbeitsplätzen, der wird für das
Werk Renkers sehr dankbar sein. In
Pfarrblättern und in Pfarrvereinen soll-
te wohlwollend darauf hingewiesen wer-
den. P. Brnno Sc/ia/er OFMCap.
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Für den Todesfall
haben wir für Priester
Grabcaseln und Alben.
Für àasRequiem: Missale
defunctorum, das Rituale,
Tumbakreuz, aus Eisen
geschmiedet mit vergol-
deten Kehlen, Tumba-
leuchter, schwarze Meß-
gewänder und Pluviale.
Für auf dem Friedhof
Weihwasserständer aus
Eisen, mit Kupferschale,
Wedel und Aspergile.
Alle Artikel bei uns in
Auswahl zu finden.

ARS PRO DEO

STRÄSSLE LUZERN

b.d.Hofkirche 041/23318

M. F. Hügler, Industrieab-
fälle, 8600 Dübendorf, Tele-
fon (051) 85 61 07 (bitte
während der Bürozeit 8.00
bis 12.00 und 13.30 bis 17.30
anrufen).

Wir kaufen zu Tagespreisen

Altpapier
aus Sammelaktionen
Sackmaterial zum Abfüllen
der Ware stellen wir gerne
zur Verfügung. Material
übernehmen wir nach Ver-
einbarung per Bahn oder
per Camion.

£?^^^£ARICU

CLICHÉS
GALVANOS
STEREOS
ZEICHNUNGEN
RETOUCHEN
PHOTO

ALFONS RITTER+CO.
Glasmalerg.5 Zürich 4 Tel. (051) 25 24 01

Mäntel

für jeden Zweck

am besten

von

Roos
6ooo Luzern
FrankenstraBe2
Telefon
041 2 03 88

SOEBEN ERSCHIEN
Josef bless Mater et Magistra

und praktische
Wirtschafts- und Sozialpolitik
Erläuterungen und Erwägungen zur Sozialbotschaft
Johannes' XXIII.
178 Seiten. Kartoniert Fr. 12.80.

«Das Werk darf ohne Übertreibung als eine Glanzleistung auf dem Gebiete der

Kommentierung von Sozialenzykliken bezeichnet werden. Es ist bei seiner wis-
senschaftlichen Gründlichkeit zugleich eine didaktische Leistung, da der Ver-
fasser es versteht, die schwierigsten wirtschaftspolitischen Zusammenhänge
unter stetem Hinweis auf aktuelle Fragen und zugleich in Verbindung mit den

sozialethischen Ordnungsprinzipien leichtfaßlich darzustellen.

Universitätsprofessor Dr. A. F. Utz, Fribourg

In jeder Buchhandlung erhältlich.

RABER VERLAG LUZERN

Auf August 1965 verkaufen wir unsere

Kirchenorgel
16 Register, Baujahr 1923, von Göll, Luzern.

Röm.-kath Kirchgemeinde, Binningen/Bottmingen.

Ferienheime
für Gruppen besonders
günstig für Herbst und
Winter (schneesicher)
vermittelt :

Vacanza, 6000 Luzern,
Langensandstraße 5

Bald erscheint das heue

deutsch-lateinische Altarmissale
Schicken Sie uns bitte Ihre Vorbestellung

BUCHHANDLUNG RÄBER LUZERN

Soutanen ROOS
Douilletten qqqq |_UZeril

Wessenberger
FrsokenstraBo 2

Telefon
041 20388

Günstig zu vermieten für die Zeit vom 5. bis 24. Juli 1965

in Binn (QberwaHis).

Ferienhaus an katholische Jugendorganisation.

Platz für 45 Kinder. Interessenten mögen sich bis zum
15. Mai 1965 erkundigen bei: A. Aepli, Holbeinstraße 28,
4000 Basel, Telefon (061) 24 67 74.

Résignât
der noch etwas in der Seelsorge mithelfen möchte, findet
einen angenehmen Ruheposten in Mägenwil, Pfarrei
Wohlenschwil (AG). Nebst freier Wohnung bietet die
Pfarrei eine angemessene Entschädigung. Interessenten
mögen sich melden beim Pfarramt, 5512 Wohlenschwil.

WEINHANDLUNG

SCHULER & ClE.
Aktiengesellschaft

SCHWYZ und LUZERN
Das Vertrauenshaus für Meßweine u. gute Tisch- u. Flaschenweine
Telefon: Schwyz Nr. (043) 3 20 82 — Luzern Nr. (041) 3 10 77

OngW.MwM

m
Schon 30 Jahre

JAKOB HUBER Telefon (Ml H! 44 00 Ebikon
«Chalet Nicolai», Kaspar-Kopp-Straße 81
6 Minuten von der Bus-Endstation Maihof, Luzern

Sämtliche kirchlichen Metallgeräte: Neuarbeiten und Be-
paraturen, gediegen und preiswert. Kunst-Email-Arbeiten



IN JEDE SAKRISTEI
GEHÖRT DAS

Handbuch für Sakristane
Herausgegeben von Karl Wiesli, SAC
292 Seiten, 12 Bildtafeln, Leinen Fr. 13.90.

Dieses ist ein im deutschsprachigen Raum
einheitliches, umfassendes Lehrbuch für die
Schulung der heranzubildenden Sakristane
und für die Weiterbildung jener, die schon
im Dienst an der Kirche tätig sind.

In vieljähriger Gemeinschaftsarbeit der Sa-
kristanen-Verbände der Schweiz, Österreichs
und Deutschlands entstand dieses Handbuch.
Es enthält alles theoretische und praktische
Wissen für den Sakristanendienst. Die Litur-
giereform des 2. Vaticanums und die litu-
gischen Neuerungen, die am 7. März 1965 in
Kraft traten, sind bereits eingearbeitet.

Bischof Hasler, St. Gallen — wie auch die
Kardinäle König von Wien und Frings von
Köln haben in ihren Geleitworten zu die-
sem Handbuch sein Erscheinen sehr begrüßt
und seine Bedeutung betont. — Man hält
es für so wichtig, daß es in den meisten
deutschsprachigen Diözesen aus kirchenamt-
liehen Mitteln angeschafft werden kann.

Sie erhalten dieses Fachbuch für Sakristane, Sigristen
und Mesner

durch jede gute Buchhandlung

VERLAG WINFRIED - WERK AUGSBURG
Auslieferung für die Schweiz
CHRISTIANA VERLAG, ZÜRICH

Aarauer Glocken
seit 1 367

Glockengießerei
H. Rüetschi AG, Aarau

Kirchengeläute

Neuanlagen

Erweiterung bestehender
Geläute

Umguß gebrochener Glocken

Glockenstühle

Fachmännische Reparaturen

-Reisen Sie mit dem Fahrplan «MOMENT»!

NEUE BUCHER
Louis Bouyer, Erneuerte Liturgie. Geistlicher Kommen-

tar zur Liturgiekonstitution. Kart. Fr. 6.20
Die ersten drei Bände der Reihe «Im Zeugnis der Bibel»:

Bastiaan M. F. van Iersel, Der Gott der Väter im
Zeugnis der Bibel; Adrianus de Groot, Das Wunder
im Zeugnis der Bibel; Godefridus N. Vollebregt,
Die Ehe im Zeugnis der Bibel. Kart, je Fr, 6.—

Michael Pfliegler, Der Zölibat. Theologische Meditatio-
nen, Band 7. Kart. Fr. 3.90

A. Hulsbosch, Die Schöpfung Gottes. Zur Theologie der
Schöpfung, Sünde und Erlösung im evolutionistischen
Weltbild. Kart. Fr. 15.20

Adolf Holl / Johannes Nedbal, Wegweisungen im Glauben.
Aktuelle Fragen zum katholischen Dogma. Kart.
Fr. 15.80

BUCHHANDLUNG RABER LUZERN

Die Aluminium-Medaille «Einer trage des andern Last» ersetzt das früher
EiNERN durch die Schweizerische Caritaszentrale Luzern zum Verkauf angebotene

TRN3E \ Abzeichen. In der neuen Form sind vor allem der Verkündigungscharakter
[DES NMDERNI und eine bessere Tiefenwirkung angestrebt worden.

LPST y Besonders die Schuljugend möge für die Aktion interessiert werden (Ver-
1965 ./ pflichtung zu tätiger Nächstenliebe): Jeder Schüler trägt als ständigen

Mahner eine Medaille auf sich.

PMpf -ai

HP'* 1 ZUM PROBLEM DER GEBURTENREGELUNG

Bernard wnef Hnnife Vincent

EHEFREUDE UND KINDERZAHL
PPP^ 1

HT j
Menschliche Erfahrungen und ärztliche Winke — 180 Seiten, mit 4

Figuren und 3 Farbtafeln — Paperback Fr. 12.80

HBÉiyk 4*11

ID»]

«Das Buch atmet einen frischen, christlichen Mut, es verhilft den gut-
willigen Eheleuten zu einer wachsenden Liebe und gleichzeitig zu einer
hilfreichen und ungefährlichen Methode der Geburtenregelung» (Dr. med.
Werner Umbricht, Zürich). >> In jeder Buchhandlung erhältlich

RÄBER VERLAG LUZERN



Mädchen von heute sind aufgeschlossen für alles Schöne, Natürliche und Wahrhaftige.

Sie lieben die Freude und das Jungsein, sind offen für die Ver-

antwortung und den Reichtum des Lebens. Begleiterin und Freun-

din in diesen Jahren ist ihnen die Zeitschrift BLÜTE.

Im ganzen deutschen Sprachgebiet ist BLÜTE verbreitet. Viel-

tausend begeisterte Urteile bestätigen: BLÜTE ist weltoffen und

lebensnah, interessant und lehrreich, im besten Sinne modern

erscheint monatlich, Reich illustriert mit vierfarbigem Umschlag.

Vierteljahrespreis Fr. 1.80. — Kostenlose Probehefte beim

VERLAG LUDWIG AUER CASSIANEUM, 885 DONAUWÖRTH, POSTFACH

Blüte

Präzisions-Turmuhren
modernster Konstruktion

Zifferblätter und Zeiger
Umbauten auf den elektro-automatischen
Gewichtsaufzug
Revision sämtlicher Systeme
Neuvergoldungen
Turmspitzen und Kreuze
Serviceverträge

Turmuhrenfabrik MÄDER AG, Andelfingen
Telefon 052 4 11 67

Friedhofwagen «Heimkehr»
eignet sich für Leichenzug im Dorf
oder ab Friedhofhalle

Friedhofgeräte: PORTA-Grabsprießung
D ECO RA-Kranzständer
TENTA-Regen- und Sonnenschutzzelt
Sarg-Versenkungsapparate
Abfallkörbe (fahrbare)
Grab-Namen- und Nummernschilder
Sarg-Traggurten/Tragbahren
Verlangen Sie unverbindliche Offerte

J. Keller-Fritschi, Friedhofsbedarf, 5304 Endingen
Telefon 056 3 81 60

Schweiz. Kath. Pressverein
Die Mitgliederwerbung darf nicht stille
stehen. Jedes Jahr braucht mehr Mit-
tel, daher mehr Mitglieder. Wir danken
Ihnen für jede Hilfe in Ihrer Pfarrei.
Werbematerial senden wir gerne zu
durch das Sekretariat SKPV, Post-
straße 18a, 6300 Zug.

Altarleuchter für die neue Liturgie

a) neben den Altar
handgeschmiedet, 95—120 cm hoch, Fr. 200.—
Messing gehämmert, Schaft emailliert, 95—120 cm
hoch Fr. 210.—

b) auf den Altar
Nr. 38/L 208 / 3,'^ cm hoch Schmiedeeisen Fr. 21.—
Nr. 38/L 2G6 /4J-2 cm hoch Schmiedeeisen Fr. 16.—
Nr. 694 / 3203 / 9 cm hoch Bronce Fr. 38.50
Nr. 114/422/5 cm hoch Bronce Fr. 33.—
Nr. 114 / 23 / 45 / 7 cm hoch Bronce Fr. 56.—

Abbildungen oder Auswahlsendungen gerne zu Diensten.

EI ARS PRO D E 0
STRÄSSLE LÜZ E R N

I
bei der Hofkirche Tel. 041 2 33 18


	

